
Einfältig glauben
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In den tiefsten Kämpfen  
unseres Lebens zu einem  
einfachen Glauben finden

Von Volker Halfmann 8 4  F 10–15

J
esus hat gesagt: „Wenn das Weizenkorn nicht in die 
Erde fällt und stirbt, dann bringt es keine Frucht.“ Es 
gibt eine Menge Menschen, die genau das bestätigen. 
Einer von ihnen ist Holger, evangelischer Pfarrer. Er 
ist nicht so der Typ, der auf die Menschen zugeht, aber 
er hält lebendige Predigten und ist ein guter Seel-

sorger. Er kniet sich rein und ist sehr anerkannt in seiner Kirchen-
gemeinde. 

Niemand aber ahnt, wie es ihm innerlich geht. Dass er total 
verzweifelt ist. Dass ein furchtbarer Kampf in ihm tobt und dass 
er nur mit Alkohol seinen Alltag aufrechterhält. Immer so wenig, 
dass es keiner merkt, aber so viel, dass er nicht weiter nachdenken 
muss. Ein Spiegeltrinker, wie man so sagt. Wie kam es so weit? 

Während des Studiums lernte er seine Frau kennen – Car-
men. Die beiden bekamen sehr früh ihr erstes Kind, eine Tochter 
namens Luna. Die erste Kirchengemeinde, ein schönes Haus – 
eine glückliche Familie. So hätte es bleiben sollen. Aber mit drei 
wurde Luna krank. Sie bekam blaue Flecken, zahlreiche Untersu-
chungen folgten – schließlich stand fest: „Ihre Tochter hat Leukä-
mie!“ Das Leben wurde völlig aus der Bahn geworfen, es war der 
Beginn einer monatelangen Leidenszeit – für das Kind und für 
die Eltern, die mit gebundenen Händen daneben standen. Die 
ihre Tochter leiden sahen – und nichts machen konnten. Aber es 
gab eine 70-prozentige Heilungschance. Es folgten Chemothera-
pien und ein langer, schwerer Weg. Und tatsächlich: Nach zwei 
Jahren konnte die Tochter als geheilt gelten. Mit sieben kam sie 
zur Schule und hätte ein normales Leben führen sollen. Aber 
dann brach die Krankheit erneut aus. Neun Monate später muss-
ten die Eltern ihre Tochter begraben – sie hatte es nicht gescha�. 

Der Verlust eines Kindes ist eine Wunde, die nie mehr heilt. 
Du kannst nur versuchen zu lernen, damit zu leben. Beide hatten 
unterschiedliche Wege, das zu tun. Carmen besuchte eine Selbst-
hilfegruppe, wollte reden über ihren Schmerz. Ihr Mann tat 
genau das Gegenteil – er zog sich zurück. Er wollte nicht reden 
über seinen Schmerz. Er wollte auch nicht beten – schon gar 
nicht mit seiner Frau. Er hatte seinen naiven Kinderglauben ver-
loren. Bei Taufen wählten Eltern manchmal den Vers aus Psalm 
91,11: „Denn er hat seinen Engeln befohlen, dass sie dich behüten 
auf allen deinen Wegen.“ Ihm klang dieses Wort wie blanker 
Hohn.

Die Gemeinde wusste natürlich um sein Schicksal und nahm 
Anteil daran. Aber niemand wusste wirklich, wie es in ihm aus-
sah. Holger stand kurz vor einem Zusammenbruch, sein Alkohol-
konsum steigerte sich wöchentlich. Dann aber kam es zu einer 
entscheidenden Wende in seinem Leben.

Begegnung an der Autobahn
Was damals passierte, ist kein Zufall, scheint mir. Es war Gottes 
Eingreifen. Unterwegs nach Freiburg zu einer Kirchen-Konfe-
renz, hielt er an der Raststätte Baden-Baden und merkte, dass es 
dort eine Autobahnkirche gab. Er war noch nie in einer Auto-
bahnkirche und wollte sie sich ansehen. Als erstes bemerkte er, 
dass die Zeit dort drinnen merkwürdig still stand – von draußen 
hörte man leise die Autos, aber in der Kirche war es ruhig. Er sah 
die Kerzen, das Licht, die Bilder in den Fenstern. Tatsächlich 
wurde er ganz ruhig. Sein Blick �el auf eine Postkarte, die je-
mand zufällig auf einer Bank liegen ließ: „Wer unter dem Schirm 
des Höchsten sitzt und unter dem Schatten des Allmächtigen 
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Erst als Teenager wurde der Glaube 
für ihn kompliziert. Viel, viel komplizier-
ter. Und im Studium der �eologie schließ-
lich wurde er völlig durchgeschüttelt. Und 
dann: Luna, die Tochter. Ihre Krankheit, 
ihre Schmerzen, ihr Leiden und ihr Tod. 
Leben müssen mit diesem Verlust.

Einen Moment gab es auf diesem 
Weg, den er nie vergessen wird. Er hatte 
immer versucht, sich zusammen zu rei-
ßen, wenn er ans Bett seiner Tochter trat, 
um sie nicht zu belasten mit seinen Gefüh-
len. Er wollte nicht, dass sie spürte, wie es 
ihm ging. Aber in ihren letzten Tagen 
scha�e er das nicht mehr. Er saß an ihrem 
Bett und musste hemmungslos weinen. Da 
nimmt seine Tochter seine Hand, drückt 
sie und sagt: „Papa, um mich musst du dir 
keine Sorgen machen. Ich weiß, dass Jesus 
mich festhält. Und im Himmel sehen wir 
uns wieder!“ Seine Tochter hatte das, was 
ihm verloren gegangen war: einen kindli-
chen Glauben. Sie saß unter dem Schirm 
des Höchsten, und sie blieb in ihrer 
Krankheit im Schatten des allmächtigen 
Gottes. Sie war es, die zu dem Herrn sagte: 
„Meine Zuversicht und meine Burg, mein 
Gott, auf den ich ho�e“! 

An diesem Nachmittag dort bei Ba-
den-Baden ging er auf die Knie und schrie 
zu Gott: „Herr, lass mich wieder so glau-
ben können wie meine Tochter das 
konnte!“ Das ist nun Jahre her, und er ist 
immer noch im kirchlichen Dienst. Aber 
sein Glaube ist ein anderer geworden. Hol-
ger weiß um die Sorgen und Nöte der 
Menschen und blendet sie nicht aus. Auch 
seine eigenen Wunden sind nicht verheilt, 
aber in alledem und mit alledem hat er ge-
lernt, kindlich zu vertrauen und sich bei 
Gott zu bergen. 

Diese Geschichte ist nicht frei erfun-
den. Mir sind eine ganze Reihe von Men-
schen begegnet, deren Glaube mich sehr 
beeindruckt hat – ein kindlicher, einfacher 
Glaube. Und ich habe erfahren, dass dieser 
Glaube o� hart erkämp� ist. Aber er hat 
eine Ausstrahlungskra�, die mich berührt. 
Diese Menschen erleben eine Geborgen-
heit in Gottes Gegenwart, die mich tief 
bewegt und von der ich mich habe anste-
cken lassen.

Phasen des Glaubens
Im Nachdenken über den Weg dieser Leute 
habe ich gemerkt, dass der Glaube bei vie-
len von uns mehrere Phasen durchläu�:

Die erste Phase: der naive Glaube. 
Wenn man mit Jesus und dem Glauben 
anfängt, dann ist unser Glaube meist naiv. 

Wenn es Probleme gibt, dann betest du 
eben dafür: Gott wird sich schon küm-
mern! Man stellt es nicht in Frage. Die 
Welt ist einfach. Das Leben ist einfach. Der 
Glaube ist einfach. Es steht da so – dann 
wird es so sein! In Vielem ist man am An-
fang naiv. Du redest mit den Menschen 
über Jesus. Früher hast du das getan, ganz 
naiv. Du dachtest vielleicht, sie bekehren 
sich sofort, ist doch eigentlich ganz klar. 
Und warst überrascht und verwundert, 
dass sie es nicht getan haben. Was war 
denn da los? Gott erhört doch, Gott grei� 
ein! Naiver Glaube. 

Nach und nach tauchen Fragen und 
Probleme auf. Dinge, die du nicht ver-
stehst. Ich habe doch gebetet … Warum 
hat Gott nicht eingegri�en? Dein Glaube 
wird komplizierter. Es folgt die zweite 
Phase: der komplexe, der schwierige 
Glaube. Jetzt heißt es: „So einfach darf 
man das nicht sehen!“ Man schaut zurück 
auf den Kinderglauben und schüttelt viel-
leicht manchmal den Kopf: „Ja, damals … 
wie einfach war da noch alles!“

Viele erwachsene Christen leben in 
Phase zwei – mit einem schwierigen, kom-
plizierten und komplexen Glauben. Abge-
klärt. Manche sind längst zynisch oder 
auch ein wenig hochmütig geworden: 
„Mach du erst mal meine Erfahrungen, 
dann wirst du auch sehen, dass die Sache 
mit der Bewahrung Gottes nicht so einfach 
ist!“ Man belächelt andere. Alles ist kom-
pliziert.

Auch ich habe so geglaubt. Ich habe 
sogar sehr kompliziert geglaubt. Habe 
alles von links nach rechts und von rechts 
nach links gedreht. Warum ist das so – 
und warum hat Gott da nicht gehandelt 
– und wie konnte das passieren – und was 
mache ich, wenn …? Aber ich wurde 
durch meinen komplizierten Glauben nur 
noch kränker. Mir ging es ähnlich wie 
dem Pastor oben. Da war nicht nur ein 
Strudel aus Krankheit, Sucht und einer 
Menge Problemen in meinem Leben, da 
war auch noch ein Gott, den ich nicht ver-
stand!

Aber auch mir hat Gott einen heili-
gen Moment gegeben. Einen Moment, in 
dem ich kapitulierte und eine Entschei-
dung traf. Die Entscheidung, dass mich 
mein Fragen und Grübeln nicht weiter-
bringt – dass ich es sterben lassen muss. 
Inzwischen bin ich mehr und mehr dabei, 
einen anderen Sitzplatz einzunehmen – 
mein Herz nimmt einen anderen Sitzplatz 
ein. Ich setze mich nicht mehr unter den 
zerstörerischen Hagel aus komplizierten 
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bleibt, der spricht zu dem Herrn: Meine 
Zuversicht und meine Burg, mein Gott, 
auf den ich hoffe.“ Und sofort wusste er, 
aus welchem Psalm dieses Zitat ist: Psalm 
91! Er nahm sich eine Bibel und las den 
Psalm. An diesem Nachmittag hat Holger 
zum ersten Mal seit langer Zeit wieder 
wirklich und ernstha� mit Gott geredet 
und gerungen.

Unter Tränen las er Vers 10: „Es wird 
dir kein Übel begegnen, und keine Plage 
wird sich deinem Hause nahen.“ „Herr, 
warum gibt es solche Worte? Das stimmt 
doch einfach nicht!“ Er dachte nicht nur 
an seinen eigenen Schmerz, sondern an all 
das, was er in seiner Kirchengemeinde er-
lebt hatte: tragische Unfälle, furchtbare 
Krankheiten, Schicksalsschläge. Musste 
man nicht völlig naiv sein, um so zu beten? 
Er war doch schließlich kein Kind mehr. 
Ja, als er noch Kind war, da war sein 
Glaube einfach und unkompliziert. Gott 
war Supermann, und auf der Welt gab es 
nur gut und böse, schwarz und weiß. Der 
Bibel konnte man blind vertrauen, sie war 
ja Gottes Wort – und wenn das da so stand, 
dann war das so! Damals war sein Glaube 
kindlich-naiv – und manchen ist er damit 
auf die Nerven gegangen. Aber schlecht 
war es eigentlich nicht, so zu glauben. 
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Gedanken, ewigen Zweifeln und ständigen Fragen. Ich setze 
mich unter den Schirm des Höchsten. Und da will ich bleiben, 
unter dem Schatten des allmächtigen Gottes. 

Unter dem Rettungsschirm
Vermutlich müssen diese Phasen so sein: Vom naiven zum 
komplexen Glauben. Naiv heißt ja auch, die Wirklichkeit aus-
blenden. Naiv ist jemand, der Tatsachen nicht zur Kenntnis 
nimmt. Der einfach so durch die Welt geht. Dann muss es so 
kommen: Der schwierige, komplexe Glaube beginnt. 

Ich habe gemerkt: Ich darf in dieser Phase nicht stehen 
bleiben. Es gibt noch eine dritte Phase des Glaubens, und das 
ist einfältiger Glaube. Was ist damit gemeint? Der einfältige 
Glaube weiß um die Sorgen und Nöte in dieser Welt. Er blendet 
sie nicht aus wie der naive Glaube. Er hat sie o� sogar selbst 
erfahren – und doch entscheidet er sich, Gott in alledem wie 
ein Kind zu vertrauen. Das ist ein Glaube, der Berge versetzen 
kann. Es ist dieser einfältige, kindliche, einfache Glaube, der 
Menschen trägt und sie hält. Der sie selbst in den schlimmsten 
Situationen ihres Lebens festhält. Jesus sagt: „Wenn ihr nicht 
werdet wie die Kinder, werdet ihr die Herrscha� Gottes nicht 
erfahren.“ Das ist einfältiger Glaube. 

Ich habe gerade diese Woche erlebt, wie solch ein einfa-
cher Glaube trägt und hält. Ich war mit einigen Kindern, die 
ich betreue, unterwegs zu einem Tischtennisturnier. In der 
Straßenbahn saß mir eine Frau gegenüber: Nicole, 35. Wir 
kamen ins Gespräch. Mit 17 war sie unterfränkische Meisterin 
im Eiskunstlauf, eine „Eisprinzessin“ auf dem Weg zur Pro�-
karriere. Jeden Tag trainierte sie zwei Mal. Mit 18 dann aber 
die Diagnose MS – Multiple Sklerose. Wenig später saß sie im 
Rollstuhl, der Sabber lief ihr aus dem Mund, sie konnte sich 
nicht mehr bewegen. Nach verschiedenen �erapien kann sie 
heute wieder gehen, doch sie ist gezeichnet von der Krankheit. 
Sie saß dort in der Straßenbahn und sagte: „Wenn ich nicht 
jeden Tag beten würde, wäre ich schon lange tot.“

Natürlich wurde ich hellhörig. „Zu wem betest du denn?“ 
Und dann erzählt sie von Gott und ihrem Glauben und dass er 
sie trägt und festhält. Und dann sagt sie zu mir: „Und du? Du 
hast doch auch schon Schweres erlebt, oder? Und du glaubst 
doch auch an Gott.“ „Ja“, sage ich, „das tue ich!“ Eine verrückte 
Begegnung – wir beide klatschen uns in der Straßenbahn ab, 
sehr zur Verwunderung der Kinder, die nicht wissen, was da 
los ist. Die Begegnung zweier Menschen, die sich bergen unter 
dem Schirm des Höchsten, und die nicht leben könnten, wür-
den sie diesen Rettungsschirm verlassen.

Ich glaube, dass das eine Frage für jeden ist: Wo sitzt du? 
Wo sitzt dein Herz? Sitzt du unter den versengenden Strahlen 
des Zweifelns und ewigen Abwägens? Oder birgst du dich im 
Schatten des allmächtigen Gottes? Meine Erfahrung ist, dass 
ich mitten in allem Schmerz und in größten Lebenskrisen 
seine Geborgenheit erleben kann. Jesus hat alles an Not und 
Elend erlebt, was man sich vorstellen kann. Schmerzen, 
Krankheit, Einsamkeit, Anfechtungen, Qualen, Verachtung, 
Ablehnung, alles … Nichts davon ist ihm fremd. 

Ich lade ein, vor Gott loszulassen. Grübeln, Fragen, Zwei-
fel, Abwägen sterben zu lassen. Es als Sackgasse zu erkennen 
und aus der Hand zu geben. Sich Gott anzuvertrauen wie ein 
Kind. Den Heiligen Geist zu bitten, mir einen einfältigen Glau-
ben zu schenken, der sagt: „Papa – lieber Vater!“ ◀

Lesezeit: 10–15 Minuten
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